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Hausarbeitenjagd
Im Netz?

Anja Schreiber hat, wie sie in DUZ 14/200 I
berichtet, Dozenten gefunde n, die systema­
tisch das Internet nach Hausarbeiten absu­
chen, die ihnen von Studi erenden als eigene
abgegeben wurden . Da ergeben sich völlig
neue Perspektiven für die Interaktion zw i­
schenStudenten und Lehrenden. Die einen
besorgen sich die benötigten Hausarbeiten
aus dem Netz, während die anderen atemlos
hechelnd hinterher recherc hieren. Einma l
erwischt, wi rd der clevere Studen t beim
nächsten Mal aber nicht unbedingt , wie
früher, selber schreiben, sondern eleganter
klauen. Er wird sich zum Beispiel nicht bei

.der nächstliegenden Adresse (www.hausar­
.. beiten.de) bedienen, sond ern bei www.refe­
rae-web.de, www.klausuren.de, ww w.stu ­
dentenseite.de, www .student-onl ine. de,
www.kosh.de oder bei www. student s
help.de, und das sind keineswegs alle in Fra­
ge kommenden Adressen. Auch ' UniSpiegei
online ' wirbt ge rade für seinen neuen
Netzauftritt mit einem Hausarbeitenarchiv.

Den Dozenten, die hier ein Übe rwa­
chungsregime pflegen möchten , kann man
viel Spaß wünschen : Sie werden wohl
künftig nie mehr Langeweile haben , für
Forschung wird allerd ing s die Zeit dann
auch nicht mehr reichen . Bei der näch sten
Bewerbung sollten sie sich fol glich ehe r
außerhalb des Hochschulbe reichs or ient ie­
ren.

Wer das vermeiden möchte, benötigt also
wenigeraufwänd ige Lösungen. Dazu wäre
aber zuerst die Frage zu stellen, was eigent­
lich durch eine Hausarbeit erreic ht wer de n
soll. Die Antwort: eigen ständi ge Erarbei -
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tun g eines Themas, Stru ktu­
rierung eines Problem s und
seine r Bea rbe itung, exe mpla­
rische Vert iefun g des Semi­
narstoffes. Das aber ist durch ­
aus auch erre ichbar, wenn man
das Intern et zu Hilfe nimmt ­
jedenfalls so lan ge man sich
nicht komplett bedient. Es gin­
ge deshalb vor allem um eines :
Wie lässt sich mit Hilfe inte l­
ligenter Vorgaben das Kom­
plettbedienen aus dem Netz
verh indern , so das s auch kün f­
tig kei n großes Überwac hen
und St rafen in den univer­
sitäre n Hausarbeitenbetrieb
ein gebaut werden mu ss?

Der coole Dozent beginnt
damit, dass er erst einmal selbst
auf die Sei ten hinwe ist:
"Schauen Sie ruhig mal nach ,
ob Sie da die eine oder andere
Anre gun g findet. Es kann nur
von Vorte il sein, von den Lek­
türeerfahrungen anderer zu
profitieren ." Da wisse n jetzt
schon mal alle, dass ihr Semi­
narleiter nicht von gestern ist.
Anschließend wird sich kein Seminartei l­
nehmer mehr trauen, eine komplette Haus­
arbeit herunterzuladen und als eigene abzu ­
geb en . Minde sten s wird es nun den Eh rgei z
geben , Textbausteine zu mischen. Eine erste
Nöti gung zur inhaltlic hen Befa ssung ist
damit schon einmal erreicht. Denn immerh in
müssen ja die Textbausteine zueinander pas­
sen, gegebenenfalls passfähig gemacht wer­
den .

Im Anschlu ss an die sen lockeren Einstieg
lässt sich mit einer Checkl iste arbeiten. Die­
se form uliert ein paar überschaubare Bedin­
gungen, deren Einhaltung die Voraussetzung
ist, dass die jeweilige Hausarbeit als bewer­
tungsfähi g akzeptiert wird (andernfalls sie
zur Überarbe itung zu rückgereicht wi rd ).
Denkbar wäre eine Liste mit folgenden fünf
Punkt en:
• das Hausarbeitsthe ma, welch es das Refe­

rats thema spe zieller fasse n kann, muss
so formuliert sein, dass auf die Sem inar­
literatur zurü ckgegriffen werden kann;

• die Sem inarliteratur ist in der Hausarbeit
erkennbar zu verarbeiten;

• die Hausarbeit beg innt oder endet mit
einer Hypo these, ist also hypothesenprü­
fend oder hypothesengenerierend;

• der Textte il der Hausarbeit umfasst nicht
mehr als zehn Seit en , nötigt mithin zur
Unterscheidung von Wesentlichem und
wenige r Wesentlichem ;

• alle Fremdwörter im Text müssen in eier
Hausarbeitsbesprechung erklärt werde n
könn en .r Diese Checkliste hat zweier lei zur Folge .

Zum ein en lässt sich im Netz kaum eine

Arbei t finden , die sämtliche der genannten
Anforderungen erfüllt. Zum anderen wird
nun selb st das bloß e Montieren von gek lau­
ten Textbausteinen zur intellektuellen He­
rausforderung. ,

Mancher und manchem mag diese Check­
listenvariante als vergleichsweise anspruchs­
los erscheinen. Dem ließe nicht nur entgeg­
nen, dass andere Opti onen weniger prakt i­
kabel sind. Es ließe sich auch fragen, ob und
wie sich dies in die heutige Funktion eines
Hochschulstudiums einfügt. Trivial ist da
zun ächst der Hinwe is, dass die wenigsten
Studierenden scharf darau f sind, ein lebens­
langes Gelehrtendasein zu fristen. Daher ist
ihr Interesse an Wissenschaft ein eher instru­
mentelles. Das trifft sich mit den An forde­
rungen potenzieller Arbeitgeber: Problem­
löser sollen ausgebildet werden und keine
Schmalspu rexperten, so nde rn Analytike r,
die souverän Wissen smodule und ent schei­
dun gsprakti sche Fertigkeiten kombinieren
können. Dazu braucht man wissenschaftlich
begründete Urteilsfähigkeit. Hierfür ist eine
"Kontaktinfektion mit Wissenschaft" (Mich­
ael Daxner) ganz hilfreich . Doch wird die
sich bei dem einen auf das - sofern von den
Lehrenden abgefordert: intelligente - Zu ­
sammenbas te ln aus dem Netz geklauter
Textbausteine beschränken, bei dem anderen
hingegen ein Bedü rfnis nach anal ytischem
Tiefg ang erze ugen. Beides aber wird nicht
völlig umsonst gewesen sein.
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